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Poſen, d 


Die Erbtante. 


Humoriſtiſche Erzählung von Modernikus. 


(Fortſetzung.) 


, Der Doktor nahm den Brief welchen fein Freund ihmüber den 

Tiſch reichte, entfaltete ihn und las dann halblaut vor ſich hin: 
g Geechrter Herr! 

Verzeihen Sie, daß ich erſt heute im Stande bin, Ihr 


Sorge ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß ich meinen eigenen 
Angelegenheiten keinen Gedanken widmen 2 5 mein aer 
Pflegevater lag auf dem Sterbebett. Ich bin wochenlang nicht von 
jeiner Seite und aus den Kleidern gekommen, aber es war 
alles vergebens; weder meine Pflege, noch die Kunſt der Aerzte 
hat ihn uns erhalten können. Ich ſtehe nun ganz allein in 
der Welt, und da aus Ihren Zeilen eine ſo wahre aufrichtige 
Zuneigung zu mir ſpricht — — 

„Berlau, kannſt Du dies Lob ohne Schamröthe einſtreichen? 
— jo darf ich Ihnen nun ebenfalls eingeſtehen, daß ich 
e egegnung ein warmes Intereſſe für 
Sie gefaßt habe, und jo beantworte ich denn Ihre Frage, ob 
ich geneigt ſei, Ihr Weib zu werden, mit einem freudigen „Ja.“ 
Indem ich alles Weitere Ihren Anordnungen überlaſſe, 
verbleibe ich in treuer Liebe 

Ihre 


Wanda Brand. 

Der Doktor faltete den Brief zuſammen und gab ihn 
ſchweigend, aber mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln auf den Lippen, 
ſeinem Freund zurück. 

„Nun, fragte jener, „was ſagſt Du zu dem Brief?“ 

„Ich finde ihn ſehr nett.“ 

„Aber er bringt mich doch in eine eigenthümliche Lage“ — 

„ Freilich, freilich, die Lage ift ein bißchen eigenthümlich. 
Wie ſoll man das gleich nennen? Polygamie iſt es noch nicht, 
eher Polybräutigamie. Mag ja ganz amüſant fein, aber lange 
wirſt Du dieſe Doppelrolle doch nicht ſpielen können.“ \ 
0% 3, Ich gedenke fie nicht einen Tag zu fpielen, deshalb bin 
ich ja eben hierher gekommen, um Dich zu bitten“ — — 

„Aha,“ ſagte der Doktor, indem er ſich aus ſeiner nach⸗ 
läſſigen Haltung im Lehnſtuhl aufrichtete, „aha, jetzt komm' ich 
an die Reihe! „Eine kleine Gefälligkeit“ — war z nicht jo?“ 

„Nun ja doch; Du haſt Dich mir ja immer als einen ſo 
treuen Freund bewieſen, dem ich nur alles Gute wünſchen kann, 
und da dachte ich — — da ſagte ich zu mir“ — — der 
Rechtsanwalt hielt erröthend inne. 


(Nachdruck verboten.) 


„Was ſagteſt Du zu Dir? Nur nicht geniren, immer 
heraus mit der Sprache!“ 

„Ich ſagte zu mir: Wie ungleich ſind doch die Güter 
dieſes Lebens vertheilt! Was der eine zu viel beſitzt, das hat 
der andere zu wenig. Dir ſteht ſozuſagen die Wahl frei 
zwiſchen dieſen beiden reizenden Mädchen, und Deinem Freund hier, 
einem ſo edlen Charakter, der ſo recht für eine gemüthliche Häuslich⸗ 
keit geſchaffen iſt, dem ſollte jenes höchſte Gut verſagt bleiben?“ 

„Welches höchſte Gut?“ 

„Ein liebendes und geliebtes Weib.“ 

„Und um dieſer Ungleichheit der Gütervertheilung abzu⸗ 
helfen, biſt Du großmüthig bereit, mir eine Deiner beiden 
Zukünftigen zu überlaſſen? Da wäre ja alſo ich der Ver⸗ 
pflichtete und Du der Wohlthäter. Und das nennt dieſer 
beſcheidenſte aller Rechtsanwälte, mich „um eine kleine Gefällig⸗ 
keit“ bitten! Ha ha ha!“ 

Berlau ſenkte verlegen das Haupt: 0 

„Ich hatte mir das ſo hübſch ausgemalt — denke Dir 
nur, eine Doppelhochzeit!“ 

„Mal Dir aus, was Du willſt, aber bilde Dir nicht ein, 
daß ich der Pinſel fein werde, der ſich zur Verwirklichung 
Deiner Phantaſiegemälde gebrauchen läßt.“ 

„Na, ſei mir nicht böfe — es war ja nur ſo eine Idee 
von mir. Vielleicht findet ſich ein anderer Weg, die Schwierig⸗ 
keiten zu löſen.“ N 

„Der Weg, dächte ich, wäre Dir klar genug vorgezeichnet. 
Eine muß aufgegeben werden. Nun hat Fräulein Brand durch 
ihre verſpätete Antwort Dir ja ſelbſt eine Brücke gebaut, auf 
der Du einen leidlich ehrenvollen Rückzug antreten kannſt.“ 

„Das wäre allerdings ein Ausweg, aber mir iſt nicht 
wohl dabei zu Muthe. Ein ſo edles Herz ſoll ich kränken? 
Und dann — weißt Du, es wäre mir ein ſchrecklicher Gedanke, 
in eine große Verwandtſchaft hineinzuheirathen — ein „Mäd⸗ 
chen ohne Anhang“, das war immer mein Ideal. Wie gut 
hätte alſo gerade dieſe für mich gepaßt! Es thut mir furcht⸗ 
bar leid um uns beide, aber ich kann's doch nicht ändern. 
Warum hat ſie auch nicht rechtzeitig geantwortet? Aber fie 
ſoll doch wenigſtens erfahren, welchem Zwang der Verhältniſſe 
ich mich fügen muß. Gieb mir doch 'mal gleich einen Brief⸗ 
bogen her.“ — — 

„Na, na“ — warnte der Doktor — „nur nicht ſo eilig! 
Willſt Du nicht lieber vorher die Sache mit der ie ins 
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Reine bringen? Dieſe Angelegenheit ſcheint doch auch noch 
nicht ganz klipp und klar zu ſein, und ſo lange die Taube 
noch auf dem Dach ſitzt, iſt es beſſer, den Spatz in der Hand 
zu behalten.“ 

„Das iſt wahr; übrigens paßt Dein Vergleich nicht 
jo ganz“ — ſagte Berlau mit einem Lächeln, das einer ge⸗ 
wiſſen Schelmerei nicht entbehrte, — „denn was Du die „Taube 
auf dem Dach“ nennt, das iſt eben gerade — à propos, 
Du kennſt doch Fräulein Kaethe Sperling?“ 

Der Name trieb dem Doktor alles Blut zum Herzen. 

„Fräulein Sperling?“ ſtotterte er, „was iſt's mit der?“ 

„J, das iſt ja eben meine „Taube auf dem Dache.“ 

„Was“ — rief Dr. Münch — „zu Fräulein Sperling 
1 Du Deine Blicke erheben zu können? Das kann nicht 
ein.“ 

„Wieſo denn?“ ſagte der Rechtsanwalt beleidigt, „was 
iſt denn dabei Unmögliches? Sie iſt doch keine Prin⸗ 
All und bin ich nicht ein Mann, der einige Anſprüche machen 
darf?“ 

Der Arzt fühlte, daß er in ſeiner Aufregung zu weit 
gegangen war. 

„Du verſtehſt mich falſch,“ ſagte er, „meine Verwunderung 
hat einen andern Grund. Ich kenne die Familie, ich weiß doch, 
daß der Alte ein fanatiſcher Katholik iſt, der ſeiner Tochter 
nun und nimmermehr geſtatten wird, einen Evangeliſchen zu 
heirathen.“ 

„Ich habe aber doch ſeine Zuſage ſchwarz auf weiß.“ 

„Das iſt es eben, was mir zu glauben ſo ſchwer fällt. Und 
wie ſteht es denn mit dem jungen Mädchen?“ 

„Mit Käthe? Pah, das wird ſich ſchon machen.“ 

Mit welcher Zuverſicht er das ſagte — nein, es war doch 
ein zu unverſchämter Geſelle! Und dann, daß er es wagte, 
fie einfach „Käthe“ zu nennen, als wenn fie ihm ſchon ange⸗ 
hörte — unerträglich! Am liebſten hätte der Doktor ſeinen 
Gaſt an die Luft geſetzt. Aber wenn jemals, ſo galt es jetzt, 
die Ruhe zu bewahren, jetzt, wo ihr Lebensglück auf dem Spiel 
ſtand. Für ſich ſelbſt wünſchte er ja nichts mehr, ſeine Liebe 
hatte ſich längſt zu jener idealen Reinheit geläutert, die in dem 
Glück des andern ihre volle Befriedigung findet. Aber eben 
deshalb konnte er es nicht ruhig mit anſehen, daß dieſes edle 
Geſchöpf an einen Menſchen verſchachert wurde, der einer tie⸗ 
feren Empfindung gar nicht fähig war, an deſſen Seite für ſie 
durchaus kein Glück erblühen konnte. Aber wie dies verhindern? 
Hätte er doch nur früher geahnt, um wen es ſich bei dieſer 
zweiten Verlobung eigentlich handelte! Nun hatte er, in der 
ſeinem Freund entſtandenen Verlegenheit, gar ſelbſt gerade auf 
diejenige Löſung hingearbeitet, welche er um jeden Preis hätte 
verhindern müſſen! — — 

Dem Rechtsanwalt entging die Bewegung ſeines Freundes 
nicht, aber er war weit davon entfernt, ihre wahre Urſache zu 
ahnen. 

„Die Partie ſcheint nicht recht nach deinem Geſchmack zu 
ſein“, ſagte er, indem er den Doktor mit fragenden Blicken anſah. 

„Auf meinen Geſchmack,“ lautete die mit einer gewiſſen 
Bitterkeit gegebene Antwort, „kommt es doch dabei nicht an, 
wenn ſie dir nur behagt.“ g 

„Mir behagt ſie ſchon — aber es intereſſirt mich doch, 
zu wiſſen, was du daran auszuſetzen haſt.“ , 

„Auszuſetzen?“ ſagte Dr. Münch, „nicht das Mindeſte. — 
Ich weiß nur nicht“ — ſetzte er mit einem eigenthümlichen 
Lächeln hinzu — „wie ſich dieſe Wahl mit Deiner Vorliebe 
für Damen ohne Anhang verträgt.“ 

„Damen ohne Anhang? Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Na, Du rühmteſt es doch bei Fräulein Brand als be⸗ 
De Vorzug, daß fie feinen ausgedehnten Verwandtenkreis 
efißt.“ 

10 am dieſes Vorzugs erfreut ſich Fräulein Sperling wohl 
nicht?“ 

„Leider nein; der Sanitätsrath und ſeine Frau, die, wie 
fast weißt, bereits verſtorben iſt, ſtammen beide aus M.. 
elbſt“ — — 

„Und da haben ſie wohl viele Verwandte am Ort?“ 

„So ziemlich die halbe Stadt.“ 


„Das iſt ja reizend! Ich möchte aber meine Frau für 
mich haben und verſpüre keine Luſt, mich mit einem Dutzend 
Onkels oder Tanten in ihren Beſitz zu theilen.“ 

„Mit den Onkels iſt es nicht ſo ſchlimm — aber die 
Tanten, freilich, die graſſiren förmlich in der Familie. Ich 
allein kenne ihrer ein hal bes Dutzend.“ 

„Ein halbes Dutzend Tanten, und alle an einem Ort,“ 
ſagte der Rechtsanwalt, während ein leichter Schauer ſeine 
Glieder ſchüttelte, „das könnte einem ja den ganzen Spaß 
verleiden“ — — „Doch,“ ſetzte er, ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
Muth zuſprechend, hinzu, „man müßte eben versuchen, ſich mit 
ihnen auf einen leidlichen Fuß zu ſtellen.“ Und da der Doktor, 
ſtatt aller Antwort, nur mit den Achſeln zuckte, ſo fragte er 
etwas kleinlaut: „Sollte das denn ſo unmöglich ſein?“ 

„Unmöglich gerade nicht doch bei einigen von ihnen 
ſehr ſchwer. Tante Nettchen z. B. iſt, wie ja auch ihr Name 
andeutet, ganz nett, auch ſehr geſprächig, aber leider ſo taub, 
daß fie einſt, beim Auffliegen eines Pulverthurms, „Herein“ 
gerufen haben ſoll, weil ſie glaubte, es hätte jemand angeklopft. 
Nun denk Dir mal, mit der über die Straße zu gehen und 
ihr fortwährend ins Ohr ſchreien zu müſſen.“ 

„Entſetzlich! Aber muß ſie denn gerade auf der Straße 
ſich unterhalten?“ r 23 

„Ja, das ift jo ihre Art. Der Sanitätsrath hat ihr 
denn auch ſchon gedroht, ſich mit einem Sprachrohr zu be⸗ 
waffnen, wenn ſie ihn, in publico, nicht in Ruhe ließe.“ 

„Das wäre alſo Nr. 1, und wie ſind die andern?“ 

„Ferner ſpielt das Fräulein Theophila im Hauſe Sperling 
eine große Rolle. Sie führt dort die Wirthſchaft und iſt 
auch in weiteren Kreiſen unter dem Namen „die Stullen⸗ 
inſpektorin“ bekannt.“ 

„Ein drolliger Name!“ 

„Den haben ihr die Söhne des Sanitätsraths beigelegt. 
Sie iſt nämlich ſehr genau und glaubt durch konſequentes 
Wiederabſtreichen der von ſeinen Söhnen geſchmierten Butter⸗ 
ſtullen ihren Bruder, den Sanitätsrath, zum reichen Mann 
machen zu können. Da iſt ferner Tante Amalie, auch das 
enfant terrible oder der Familienſchrecken genannt.“ 

„Eine reizende Kollektion! Woher kommt denn der Name 
nun wieder?“ 

„Jedenfalls daher, weil ſie, in ihrer naiven Dummheit, 
mit ihrem nie ſtillſtehenden Mundwerk ſchon viel Unheil an⸗ 
gerichtet hat. Ihre eigene Familie iſt nie davor ſicher, von 
ihr bloßgeſtellt zu werden, und deshalb hat ihr Bruder ihr 
dieſen Spitznamen gegeben.“ : 

„Ihr Bruder? Alſo der Sanitätsrath?“ 

„Nein, der Apotheker Knickebein.“ 

„Was,“ rief der Rechtsanwalt, indem er entſetzt von ſeinem 
Stuhl aufſprang, „was, Malchen, geborene Knickebein, iſt auch 
eine Tante des Fräulein Sperling? Nun hab' ich aber genug! 
Mag ſie heirathen, wer will — ich habe keine Luſt, mein 
Schickſal in ſo frevelhafter Weiſe herauszufordern. Noch heute 
ſchreib' ich dem Sanitätsrath — aber was ſoll ich ihm ſchreiben? 
Wie ſoll ich meinen Entſchluß begründen? Das iſt ja eine 
ganz fatale Lage!“ 

Und mit großen Schritten durchmaß Berlau das Zimmer, 
age und immer wieder die verzweifelte Frage hervor⸗ 
toßend: 

„Was ſoll ich ihm nur ſchreiben?“ 

Endlich blieb er vor dem Doktor ſtehen: 

„So ſprich Du doch 'mal was Vernünftiges.“ 

Dr. Münch kratzte ſich verlegen hinter den Ohren: 

„Die Sache iſt nicht ſo einfach. Du lebſt mit Sanitäts⸗ 
raths an demſelben Ort, Du wirſt doch auch nicht wünſchen, 
daß das Fräulein durch Dich ins Gerede kommt — es müßte 
jedenfalls eine beſonders rückſichtsvolle Form gewählt werden — 
aber das will eben überlegt ſein.“ a 

„Wenn nur noch Zeit dazu wäre!“ rief Berlau verzweiflungs⸗ 
voll, „aber mein Hals ſteckt ja ſchon in der Schlinge! Heute 
Morgen iſt der Sanitätsrath von einer längeren Reiſe zurückgekehrt, 
und Abends ſoll ich den Thee bei ihnen trinken. Na, wenn 
ich da mit heiler Haut davon komme, dann will ich's loben!“ 

„Dann darfſt Du alſo nicht hingehen.“ 
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„Auf 


motiviren?“ 


„Das iſt doch ganz einfach: man ſchützt Unwohlſein vor.“ 
6 „Ganz ſchön, das würde für heute Abend ausreichen; 
au © weiter?“ 
„Ja, wie weiter!“ ſagte der Arzt „das iſt eine verfluchte 
Geſchichte. Weißt Du was — ich würde an Deiner Stelle 
einfach die Wahrheit ſagen.“ 

„Wie denn, die Wahrheit?“ fragte Berlau. 

34s Ich meine, Du ſollteſt ihm Deine ganzen Verhältniſſe 
rückhaltlos darlegen, ihm auseinanderſetzen, wie das fortwährende 
unegen Deiner Tante — zum Theil auch Deine eigene 

ubeſonnenheit — Dich zu dem übereilten Schritt veranlaßte, 
Mm Fräulein Sperling anzuhalten, obwohl Du eigentlich ſchon 
urch eine frühere Verpflichtung gebunden warſt.“ 

8 „Aber wenn nun der Alte eklig wird und auf ſeinem 
chein beſteht?“ 
„Wie meinſt Du das?“ 

„ „Die Vermögensverhältniſſe des Sanitätsraths ſollen 
nichts weniger als glänzend ſein. Wenn er nun hört, was 
für eine gute Partie feine Tochter vorausſichtlich an mir 
m würde, en wird er doch um jo weniger geneigt fein, 

rei zu geben. 
geh „Er kann Dich doch nicht zwingen, ſeine Tochter zu 
Athen.‘ 5 

„Mit Gewalt nicht, aber durch Ueberredung. Wird er 
nicht ebenſo gut wie Du herausfinden, daß ich gegen Fräulein 

rand eigentlich gar To keine großen Verpflichtungen habe? 

1 eißt Du, Albert, ich kenne mich, ich ſehe es voraus, ich 
aſſ mich rumſchwätzen. Na, wie Gotr will“ — — — ſetzte 
er mit einem Seufzer der Reſignation hinzu und griff nach 
einem Hut. Dem Doktor flimmerte es vor den Augen: 

„Du willſt ſchon gehen?“ ſagte er, indem er ſich bückte, 
ſcheubar um eine auf die Erde gefallene Cigarre aufzuheben, 
in Wirklichkeit aber, um ſeine tiefe Erregung zu verbergen. 

1 „Ich muß,“ antwortete der Rechtsanwalt, „es iſt bereits 

Uhr, ich brauche zur Rückfahrt 2 Stunden, wenn ich aljo 
um 6 Uhr bei Sperlings erſcheinen will“ — — — 
„Um 6 Uhr? Das iſt doch noch keine Theezeil.“ 
daß Nein, aber der Alte ſcheint es doch für nöthig zu halten, 
aß ich mich vorher mit ſeiner Tochter verſtändige.“ 
„Du willſt alſo wirklich hingehen?“ 
„Was bleibt mir denn anderes übrig?“ 
gchen enn ich mich nun entſchlöſſe, an Deiner Stelle hinzu⸗ 
„Du?“ rief Berlau im Tone der freudigſten Ueber⸗ 
raſchung, „Du wollteſt mir dieſen Dienſt erweiſen?“ 
8 „Warum denn nicht? Es wäre doch nicht das erſte Mal! 
enn Dir alſo ein jo großer Gefallen damit geſchieht“ — — — 
5 „Ein Gefallen! Du giebſt mir ja geradezu das Leben 
eder. Laß dich umarmen, Du edelſter, beſter der Menſchen.“ 
„„Nur mit Mühe konnte ſich der Doktor den ſtürmiſchen 
Dankesbezeigungen ſeines Freundes entziehen. 


keinen Fall; aber wie ſoll ich mein Ausbleiben 
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„Aber was wirſt Du dem Sanitätsrath ſagen?“ nahm 
letzterer nach einer Weile wieder das Wort. 

„Soweit als es nöthig iſt, die Wahrheit. Ich ſetze dabei 
natürlich voraus, daß die Verlobungsſchrulle Deiner Tante 
eine hiſtoriſche Thatſache iſt, und keine bloße Ausgeburt Deiner 
dichteriſchen Phantaſie.“ 

Der Rechtsanwalt legte betheuernd die Hand aufs Herz: 

„So wahr ich hier vor Dir ſtehe, es verhält ſich damit 
genau ſo, wie ich Dir erzählt habe. Aber nun ſchnell ans 
Werk, alles Weitere können wir ja unterwegs beſprechen.“ 

In wenigen Minuten war der Doktor gerüſtet. Nach⸗ 
dem er dann noch an einen Kollegen in B. .. ein paar 
Zeilen geſchrieben und ihn gebeten hatte, ihn vorkommenden 
Falles zu vertreten, folgte er, im Geſellſchaftsanzug, feinem 
ungeduldig die Treppe herabſtürmenden Freund zu dem Wagen, 
der bereits vor dem Hauſe hielt, wohin ihn Berlau beſtellt 
hatte. 

Unterwegs verſuchte der Arzt noch einmal das Geſpräch 
auf die von ihm übernommene ſchwierige Miſſion zu lenken, 
aber Berlau ſchnitt ihm das Wort von dem Munde ab. 

„Ich gebe Dir plein pouvoir — mach' mich ſo ſchlecht 
wie möglich; 's iſt mir alles egal, wenn ich nur aus dieſer 
verfl Klemme raus komme.“ 

Dann ſprang er auf andere Gegenſtände über, gab dem Doktor 
eine launige Schilderung ſeiner Fahrt im Poſtwagen und ſeines 
Abenteuers in Oſtheim, erzählte ihm lachend von den dummen 
Gerüchten, welche — offenbar durch Malchen, geborene Knicke⸗ 
bein, — über ihn in Umlauf gebracht und eine Zeit lang auch wirklich 
geglaubt worden waren — kurz, man ſah aus allem, daß ihm 
eine Centnerlaſt vom Herzen genommen war. 

Es war verabredet worden, daß Dr. Münch ſein Erſcheinen 
an Stelle des Rechtsanwalts zunächſt mit einem leichten Unwohl⸗ 
ſein des letzteren motiviren ſollte. Deshalb ſtieg Berlau eine 
Viertelmeile vor M. .. aus dem Wagen und legte den Reſt 
des Weges zu Fuß zurück. Die Dunkelheit war bereits herein⸗ 
gebrochen, unter ihrem Schutz erreichte er, von keinem Menſchen 
erkannt, ſeine Wohnung. Hier zündete er ſeine Lampe an und 
legte ſich dann, von der Aufregung des Tages erſchöpft, auf ſein 
Sopha, während ſeine Aufwärterin, gemäß dem von ihm ge— 
gebenen Befehl, im Schlafzimmer des Rechtsanwalts noch ein 
zweites Bett herrichtete. 

Es war nämlich ausgemacht worden, daß Dr. Münch 
ſeinem Freund noch denſelben Abend von dem Erfolg ſeiner 
Sendung Bericht erſtatten und dann bei ihm übernachten ſollte. 

Aber es verſtrich eine Viertelſtunde nach der andern — 
der Doktor kam nicht. Was hatte das zu bedeuten? Jeden 
Augenblick ſpähte Berlau hinaus auf die menſchenleere Straße. 
Dann und wann tauchten auch im Nebel die Umriſſe einer 
menſchlichen Geſtalt auf — einmal glaubte er ſogar ſchon 
ganz deutlich den grauen Filzhut ſeines Freundes zu erkennen, 
aber es war ein Irrthum; kurz vor der Wohnung des 
Rechtsanwalts bog der Träger dieſes Huts in eine Seitengaſſe ein. 

(Schluß folgt.) 


Der Roman eines armen jungen Schauſpielers. 


Wahrheit und Dichtung von Heinrich Grans. 


(Fortſetzung.) 


Den Anſtoß dazu gab wieder der Onkel, der einen Höllenlä 

ſchlu als ihm zufällig ein Brief der Berg in die Finde fiel. Er 
beruhigte ſich erſt wieder, als Eduard lewech genug war, das Ver⸗ 
brechen zu geben, auf jeden ferneren Briefwechſel verzichten zu wollen. 
Als Eduard dann vor einem Jahr zum Steuerrath avaucirt war, 
rückte der Onkel mit ſeinem Lieblingswunſch heraus, den Neffen mit 


Leiner reichen Mündel, der Tochter eines Generals, ſeines verstorbenen 


Freundes, zu verheirathen. Die beiden jungen Leute mißfielen ein⸗ 
ander nicht, und ſo brachte der Onkel dee naräke 2 us 
ſammen. Eduard, der auch in der Ehe den Lebemann fortzuſptelen 
gedachte, hatte dabei nicht mit der rent gerechnet, die plötzlich 
bet ſeiner kleinen Frau zu Tage trat; fie kontrolirte jeden Weg und 
zeden Brlef und beobachtete mit argwöhniſchen Blicken jedes Geſpräch, 
das ihr Mann mit einer Dame führte. Da der Onkel ſtets coulant 
genug war, Partei für ſeine Nichte zu nehmen und ihr die Herrſchaft 
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ewähren, ſo zog ſich Eduard bald genügſam in ſich 
m © ale a Be ein a pehnnliches, ruhiges Leben und 
fand darin ſein mäßiges Glück. 0 a 
Und dieſe Ruhe ſtand nun auf dem Punkte, durch eine plötzliche 
Exploſion grauſam vernichtet zu werden. Was konnte er dagegen 
thun? Wie ſollte er Eee San begegnen? Was ihr jagen? Er 
kam ſich wie der Graf von Gleichen vor, wenn er an das erwähnte 
ſchriftliche Eheverſprechen dachte, das er einſt im Rauſch der Liebe 
zu * Gern Ines een — — 
n Rütteln an der Thür brachte ihn endlich zu einem E : 
er verbarg raſch den Brief und öffnete. ee; 
Es war der Onkel, eine hohe, arſſtokratiſche Erſcheinung, ein 
Mann von einigen ſechzig Jahren, dem die ſchneeweißen, noch üppigen 
Haare und ein ebenſo weißer Schnurrbart ſehr wohl zu Geſicht 
ſtanden. Er war früher Offizier geweſen, mußte aber einer unlieb⸗ 


ſamen, noch unaufgeklärten Affaire wegen feinen Abſchied nehmen 
und lebte ſeitdem zurückgezogen nur dem Sohne ſeines verſtorbenen 
Bruders und ſeiner Mündel. 

Nachdem er über die verſchloſſene Thür und die bitteren Klagen 
ſeiner Emmy, die er eben verlaſſen, in ſpöttiſcher Weiſe allerlei 
hämiſche Gloſſen gemacht hatte, bat ihn Eduard um ein ernſtes 
Gehör und vertraute ihm zögernd ſeine ganz verzweiflungsvolle 
Situation. Die Theilnahme des Onkels beſtand darin, daß er herzlich 
lachte; er faßte die Angelegenheit humoriſtiſch auf, und da ihm Eduard 
endlich auch den Brief übergeben mußte, ſo amüſirte es ihn köſtlich, da⸗ 
raus zu erfahren, daß man ihn bereits zu den Todten geworfen hatte, 
was nach ſeiner Meinung, die nicht frei von Aberglauben war, auf 
ein langes Leben hoffen ließ. Schließlich übernahm er es, die An⸗ 
gelegenheit mit der „famoſen Schauſpielerin“ perſönlich zu ordnen, 
und beſtimmte, daß Eduard einen kurzen Urlaub nehmen und während 
desſelben das Haus nicht verlaſſen ſolle. Er müſſe Alles daran 
jesen, ſeiner jungen Frau dieſe Jugendthorheit zu verbergen. Welche 
Szenen und Thränen würden ſich entwickeln, wenn Emmy Kenntniß 
von einer Nebenbuhlerin erhielt, die noch dazu mit älteren Anſprüchen 
hervortreten könne. { 

Eduard verſprach in feiner Angſt Alles, was verlangt wurde, 
und der Onkel ging lachend ans Werk. 


III. Kapitel. 


Seit zwei Tagen war die Hurray’ihe Truppe in Bromberg 
eingezogen und hatte im Saale des Schützenhauſes mit großem Beifall 
ihre erſten Vorſtellungen gegeben. Ein empfindlicher Wohnungs⸗ 
mangel war die Urſache, daß mehrere Mitglieder gemeinſchaftliche 
Wohnungen beziehen mußten und froh waren, wenn ſie überhaupt nur 
ein Unterkommen gefunden hatten. Auch Häring gehörte zu Den⸗ 
jenigen, die noch nicht wußten, wo ſie ihr Haupt hinlegen ſollten. 
Bei einer monatlichen Gage von zwölf preußiſchen Thalern war 
der Aermſte auf die äußerſte Sparſamkeit angewieſen; zwar waren 
die Lebensmittel zu damaliger Zeit wohlfeil, dafür aber die Mieths⸗ 
preiſe durch den empfindlichen Wohnungs mangel derartig geſtiegen, 
daß ſeine ſchwachen Mittel einen ſo hohen Su, wie er verlangt 
wurde, nicht zu tragen vermochten und er ſich ſchon nach einer 
Scheune oder gar nach einem Stalle umſah. . 

Da erbarmte ſich Löwenbrand des Jammernden, indem er ihn 
unentgeltlich als Stubengenoſſen und Famulus unter der Bedingung 
aufnahm, daß er ſich verpflichtete, die Reinigung der Kleider und 
Sliefeln zu übernehmen und auf der Maſchine den Kaffee zu kochen. 
O, wie freudig und dankbar ging der junge Mann auf das Aner⸗ 
bieten ein. Ueberhaupt war der Anfang in Bromberg ein ſehr er⸗ 
freulicher für ihn, denn der heaterdiener hatte ihm die erſte Rolle 
ſeit ſeinem Engagement gebracht, den ie Kindlein“ im „Armen 
Poeten“, und io treffen wir den angehenden Künſtler beim Studium, 
in voller Arbeit und Freudigkelt. Häring gehörte zu den Menſchen 
die es lieben, ſich eine Grenze für ihre drückenden Entbehrungen zu 
denken, um dieſelben leichter ertragen zu können. 

Auf einem Sopha, das für den Athleten viel zu kurz war, denn 
die Beine hingen ihm über die Lehne herab, lag Löwenbrand, im 
Schlafrock, die lange Pfeife im Munde und neben ſich auf einem 
Stuhle den dampfenden Mokka, den ihm ſein Stubenkamerad ſoeben 
krendenzt hatte. Im Zimmer auf- und abgehend, einen Stiefel auf 
der linken, die Bürſte in der rechten Hand, ſuchte dieſer dem Leder 
größtmöglichen Glanz zu verleihen, wobei er ununterbrochen ſeinen 

eliebten „Lorenz Kindlein“ herſagte, während Löwenbrand ihn über⸗ 
örte, zugleich aber auch korrigirte. 

Jetzt war die Rolle zu Ende, und erwartungsvoll harrte Häring 
auf eine Kritil feines Lehrers, der ſich indeß erſt ruhig fein Früh⸗ 
ſtück ſchmecken ließ, bevor er begann: „Mein junger Freund, Sie 
haben die Rolle gut auswendig gelernt und ſprechen ſie auch in 
verſtändigem, ſchlichtem Ton, aber Ihnen fehlt noch etwas, was bei 
derartigen Aufgaben zumeiſt den Erfolg verbürgt — die Thränen. 
Sie können al, nicht weinen und folglich nicht rühren. Sie müſſen 
vor allen Dingen weinen lernen.” 

„Weinen lernen?“ wiederholte Häring erſtaunt. Er dachte 
daran, wie oft er in ſchlafloſen Nächten bittere Thränen vergoſſen, 
wenn ihm durch die Härte ſeines Vaters die Mittel entzogen worden 
waren, ſeiner geliebten Kunſt ſich hinzugeben, wie oft er eine Illu⸗ 
en 11 Goethe ſchen Text geliefert: Wer nie ſein Brot mit 

ränen aß ꝛc. — 

„Ja, ja,“ wiederholte Löwenbrand, „weinen lernen. Sie Kinds⸗ 
Don haben ja noch feine Ahnung davon, welche packende Wirkung 
1 in den mit thränenumflorter Stimme wiederholt geſprochenen 

orten liegt: „Ich folge Dir, ſobald ich kann!“ Oder wenn der 
arme, alte Poet zum Schluß weinend und lachend ruft: „Reißt 
die Fenſter auf! Ich bin Vater!“ g 

Bei dieſen letzten Worten war Löwenbrand von der Situation 
derartig erfaßt, daß er aufſprang, jubelnd im Zimmer umherlief, 
wobei ihm der Schlafrock herabglitt, und mit den kraftvollſten Tönen 
ſeines ſchönen Organs rief: „Hört Ihr's Alle? — Sit denn nie= 
mand hier? — Reißt die Fenſter auf! Ich bin Vater!“ 

„Gratulire zu dem neuen Familienereigniß!“ rief eine ſchnar⸗ 
rende Stimme, und als ſich Lehrer und Schüler umwandten, 
erblickten ſie erſtaunt an der Thür die lachende Geſtalt eines alten 
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weißhagrigen Herrn, der fein. Lorgnon auf Löwenbrands beinahe 
adamitiſches Koſtüm gerichtet hatte. 

„Was wollen Sie, mein Herr?“ fuhr ihn dieſer heftig an, in⸗ 
dem er ſich wieder in ſeinen Schlafrock hüllte. 

„Bitte um Entſchuldigung, ich habe wiederholt geklopft, aber 
Sie waren ſo freudig von Ihrer Vaterſchaft bewegt, daß Sie mich 
nicht hörten. Ich ſuche eine Dame, Fräulein Karoline Berg, die 
hier im Haufe, bei einer Wittwe Becker, wohnen ſoll.“ 

„Allerdings, mein Herr, aber Sie haben ſich zu hoch verſtiegen, 
dies 5 den 9 1 Stock, Fräulein Berg wohnt im erſten.“ 

„Bitte, a durchaus nicht nöthig. Aber wen habe ich die 


re — 

„Wildenberg iſt mein Name, Kapitän Wildenberg.“ entgegnete 
der Fremde mit hochmüthiger Betonung, und ebenſo hochmüthig 
antwortete Löwenbrand; „Und ſch ſtelle mich Ihnen als Benno 
Löwenbrand vor, erſter Held und Liebhaber der hieſigen Theater⸗ 
eſellſchaft, und bier, mein Kollege, Herr Häring, angehender 
Ebarakterſpieler. 8 

Wildenberg lächelte „Sehr erfreut, Herr Löwenbrand und 
Herr — Häring. Dachte mir gleich, daß die Herren von der 
Bunge e deer ſteilen Treppen erklettert haben, f d 

„Da Sie unſere erklettert haben, ſo werden 
Sie etwas ermüdet ſein? Darf ich bitten“ — — 

Damit deutete Löwenbrand auf einen alten lederüberzogenen 
Großvaterſtuhl, während er ſelbſt und Häring ſich auf den beiden 
vorhandenen Holzſtühlen niederließen. Dem Onkel Eduards war 
die Einladung ſehr willkommen, da er ſich bei dieſer Gelegenheit 
erſt über Fräulein Berg zu unterrichten gedachte, bevor er zu ihr 


ging. 
„Sie kennen wohl unſere Kollegin Berg?“ fragte Löwenbrand 
unbefangen. 
N nicht,“ entgegnete der Kapitän, indem er den beiden 
erren fein wohlgefülltes Zigarrenetui präſentirte, „aber ein intimer 
Kae von mir iſt oder vielmehr war früher ein großer Verehrer 
on ihr.“ 


„El, e 

ihen Sie meine ndiseretion, vielleicht ſtehen Sie der Dame näher? 

Vielleicht ſehe ich hnen — SEEN Gatten?“ 0 
Löwe nbrand bra 


„Aber glauben Sie, daß eine Dame, die nach ihrer Schilderung 
noch immer ſchön iſt und vom Publikum als Künſtlerin gefeiert 
wird, ganz ohne — Verehrer oder ohne Bräutigam ſein ſollte?“ 
fragte lauernd der Kapitän. 

„Unſere Berg ohne Verehrer, ohne Anbeter?“ rief Löwenbrand 
im Tone der Entrüſtung. o denken Sie hin? Zahlloſe! Natür⸗ 
lich, in allen Ehren. In Rußland war ſie nahe daran, die Gemah⸗ 
lin des ſchönen und reichen Fürſten Baronski zu werden,“ plauderte 


Löwenbrand im Eifer immer weiter. 
„Nun, und woran ſcheiterte die Heirath?“ fragte geſpannt der 


Kapitän. 5 
„Einfach an dem Tode des jungen Mannes, der bei einem 
Jagdrennen mit ſeinem Pferde ſtürzte und den Hals brach.“ 
„Wie ie Sie, nannte er ſich?“ fragte der Kapitän. 
„Fürſt Baronski, der letzte Sproß einer alten kurländiſchen 
Adelsfamilie, wie mir Frau Ditroit, ein Mitglied unſerer Bühne, 
die ſich zu jener Zeit ebenfalls in Rußland befand, oft genug er⸗ 


ählte.“ — 
äh Ein wiederholtes, ſchüchternes Klopfen an die Thür unterbrach 
die Unterhaltung, und als Häring halb öffnete, rief eine glocken⸗ 
helle Stimme: „Nun, Löwenbrand, haben Sie unſern Spazier⸗ 
gang vergeſſen? Ich warte ſchon ſeit einer Viertelſtunde auf Sie.“ 
er Aue Tem hüllte ſich feſter in feinen Schlafrock und trat in 
e Thürſpalte. 
lebe Kollegin, ich werde ſofort in meinen „innern Gemächern“ 
ein wenig Toilette machen und dann gan u Ihrer Verfügung 
ſtehen. Treten Sie inzwiſchen nur gefälligſt 25 in den „Salon“, 
wo Sie bereits von einem Herrn erwartet werden, der ſie zu ſprechen 
wünſcht.“ — Damit verließ er raſch das Zimmer, während Fräulein 
Berg, wahrſcheinlich in der Hoffnung, daß es Eduard jet, der ſie auf⸗ 
ſuchte, ſehr bleich und erregt eintrat. Beim Anblick des alten Herrn, 
den fie nie geſehen, Mußte ſie enttäuſcht und fragte mit leiſer, ver⸗ 
legener Stimme: „Sie wünſchen mich zu ſprechen? Wahrſcheinlich 
im Auftrage — eines ge . 8 
„Nicht ſo ganz, mein Fräulein,“ entgegnete der Kapitän, dem 
die no e dena In 15 ee N pee 
e, den er er leicht auf die weiße 
fan nebel böchlich Imponich, 
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